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Ferne
Erfahrungen eines
Auslandschweizers in Südamerika

Von Max Müller
Illustration von Hans Lang

Es gibt wenige Schweizer, die nicht einmal

im Eeben Auswanderungspläne hegten

und nicht von Zeit zu Zeit bereuen,
dass es bei den Plänen blieb. Die Enge
unserer Verhältnisse ist durchaus nicht
die einzige Erklärung dafür sondern
eine romantische Sehnsucht, die in uns
allen schlummert, obschon wir gern die
nüchternen Leute spielen. Diese verhinderten

Auswanderer mag der nachfolgende

Artikel trösten.

Angestellter eines Grossgrundbesitzers
den armen Kolonisten den Pachtertrag
einziehen musste, oder mich als Schmuggler

von Rauchwaren zwischen Asuncion
und Buenos Aires betätigte, als
Sachverständiger in Kampartikeln in einem
Spezialgeschäft eine Anstellung fand,
und endlich durch die Gunst des Schicksals

als Staatsangestellter landete, mit

Tch habe ein Jahrzehnt unter dem südli-
chen Kreuz gelebt, aber jedesmal, wenn

ich gefragt werde: «Was haben Sie drüben

eigentlich gemacht? » gerate ich in
Verlegenheit. Wie soll ich dem Fragesteller,

der an unsere stabilen Verhältnisse

gewohnt ist, klarmachen, dass man
sich in Amerika eben gerade da betätigt,
wo Hochkonjunktur herrscht, dass, wer
nicht eine feste Anstellung hat, ein gutes
Geschäft oder eine Farm betreibt,
gezwungen ist, sich chamäleonartig bald in
dieses, bald in jenes zu verwandeln, dass

ich in Rosario Schlangenhäute und
imitierte Indianer-Souvenirs den Touristen
verkaufte, als Escribiente (Schreiber) auf
einer Estancia den Gaucho spielte, als
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De/ne
^rklieungen eines àusisncl-

setiweiiees in Zûiwmei'à

lilustrstion von linns >.nng

^NAsstslltsr sines (^rossArunàbssitzsrs
àsn arinsn Xolonistsn àsn ?s.clitsrtrsA
ein?islisn innsste, oàsr rniclt sis 8àinnZA^
lsr von lìanàwarsn ?visàen Asuncion
nnà Buenos ^.irss lzstäti^ts, als 8aclt-
vsrstânàiAsr in Xainpartikeln in sinsin
8ps?ialAsscIiäkt sine ^nstellnnA kanà,
nnà snàlicli ànrcli àis (?unst àss 8ciiick'
sais aïs 8taatsanAsstslltsr lanàsts, init

?cli I^alos sin àalar^eltnt nntsr àsin siiàli^
clien Xren^ Aslslzt. alzsr jsàssinal, wenn

icli ZskraAt wsràs: «'Was liaden 8is àrû-
lien si^sntlià Asinaàt? » Asrats icla in
Verlegenheit. Mis soli ich clsm llrags-
stsller, àer an nnsers stalnlsn Verhält-
nisss gewohnt ist, lîlarinachen, àass inan
sich in Vinsrika slzsn geraàs àa hstätigt,
wo hlochhonjnnlctnr herrscht, àass, wer
nicht sins kests Vnstsllnng hat, sin gntss
(Zeschäkt oàsr eins l?arrn hetrsiht, gs-
zwungsn ist, sich chainäleonartig halà in
àieses, halà in jenes ??n verwanàsln, àass

ià in R.osario 8ch1angsnhänts nnà inri-
tisrts Inàiansr-8onvenirs àsn lonristen
vsrlcankts, als hlscrihisnte (8chrsihsr) an5

einer Illstancia àsn (Gaucho spielte, als
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magerem Salär und fetten Nebeneinnahmen?

Und eigenartig, anstatt dem
liebenswürdigen Gesprächspartner auf seine
Frage zu antworten, erzähle ich ihm von
der — Schweiz, dass wir hier noch
gesunde Verhältnisse haben, Treu und Glauben

in Handel und Wandel, persönliche
Sicherheit für Leben und Eigentum, und
politisch, sozial, kulturell und wirtschaftlich

eine Nation sind, die sich sehen lassen

darf. Wir haben zwar keine Orangen
und Bananen, aber auch — keine Schlangen.

Wir besitzen zwar keine Weltstädte,
aber auch keine — Verbrecherviertel und
Elendsquartiere. Wir haben weniger
Millionäre, aber auch nicht soviel — zum
Himmel schreiendes Elend.

Es gibt überall Arme und Reiche,
nur sind drüben die Reichen reicher und
die Armen noch ärmer als bei uns. «Wer
nicht für den Himmel geboren ist, schaut
vergebens nach oben », sagt der Argentinier.

Als ich nach langen Jahren zurückkam,

musste ich an die Worte Maxim
Gorkis denken:

Ging zu suchen Sonn' und Glück,
Kam als Bettelmann zurück.
Hab' in meinen Wandertagen,
Hemd und Hoffnung abgetragen.

So geht es unzähligen.
Man sucht sich eine neue Heimat, um
bessere wirtschaftliche Lebensbedingungen
zu finden. Aber statt Brot erhält man
Steine.

La grande illusion

Die Mehrzahl der Auswanderer
kommt mit ganz falschen Vorstellungen
nach Übersee. Die Auswanderer sind sich
vor allem über folgende grundlegende
Punkte nicht klar:

dass der Ärmste und Elendeste in der
Schweiz unendlich besser dran ist als ein
Arbeits- und Mittelloser, dem Verkommen
ausgelieferter Einwanderer in Übersee,

dass der Arbeiter, Angestellte und
Gewerbetreibende dort viel mehr und län¬

ger arbeiten muss, um auf gleichem
Standard wie hier zu leben, und er dort
ein grösseres Risiko der Arbeits- und
Verdienstlosigkeit trägt als hier trotz aller
Misskonjunktur,

dass der Kaufmann und Unternehmer

nur mit einem gespickten Geldbeutel
etwas anfangen kann, mit dem er auch
in der Schweiz vorwärts käme.

Das sind in Amerika Binsenwahrheiten,

die aber bei uns vielfach nicht
geglaubt werden. Es ist falsch, sich
vorzureden: noch schlechter, als es mir jetzt
geht, kann es mir nicht mehr gehen. Es
kann in Tat und Wahrheit immer noch
schlechter gehen; nur der Verhungerte
und Tote ist vor einem «noch schlechter»
geschützt.

Und schliesslich ist für den Schweizer

kein Land schöner und gesünder als
die Schweiz. Selbst der in Amerika zu
Wohlstand Gelangte muss so viele Dinge
entbehren, die er zu Hause sozusagen mit
jedem Tag einatmet — angefangen mit
den kleinsten Genüssen des Alltags bis
hinauf zu den grossen Kulturgütern der
Kunst, Musik — vom Reisen und
Wochenend, dem Zusammentreffen mit
Freunden und Verwandten, bis zum
sogenannten öffentlichen Wirken eines jeden
einzelnen in seinem Kreise.

Als frisch Herübergekommener fragt
sich wohl jeder: ist denn Sinn und Zweck
und Daseinsinhalt aller Schweizer in
Amerika nur das eine: die Urlaubsreise
nach der Heimat in zehn, und wenn einer
Glück hat, vielleicht schon in fünf Jahren?
In den harten Zügen der Kolonisten und
zumal der Kolonistenfrauen, die das
Lachen verlernt haben, entdeckt man zuerst
die Spuren dieser Kämpfe; bald findet
aber das geübtere Auge sie auch in den
Zügen so mancher Stadtdame, selbst durch
IJuder und Schminke nicht wegzuzaubern.

Die Mehrzahl der Ausgewanderten
muss sich als Kolonisten betätigen, weil
das Einwanderungsland praktisch nur
diese fördert. Aber gerade im Kolonisten
dasein liegt eine grosse Tragik: der
Verzicht auf alle Kultur, auf allen Komfort
und alle Annehmlichkeiten des Lebens.
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magerem 8alär unà ketten klekensinnak-
men?

Onà si^enartiA, anstatt àem liskens-
wûràiAsn Oespräckspartnsr auk seine
Kra^e ?u antworten, erzähle ick ikm von
àsr — 8ckwsiz, àass wir kier nock Ze-
sunàs Vsrkältnisss kaken, Oreu unà Olau-
ken in Ilanàel unà Manàel, persönlicke
8icksrkeit kür keksn nnà Oi^entum, nnà
politisck, sozial, kulturell unà wirtsckakt-
lick eins dation sinà, àie sick seksn las-
sen àark. Mir kaken zwar keine Orangen
unà Bananen, aller auck — keine 8cklan-
K'vn. Wir lzesitZön zwar keine Msltstäclts,
aller auelr keine — Verkreckervisrtel unà
Olsnàsc^uartiers. Mir kaken weniger Mil-
lionärs, aller auck nickt soviel — zuin
Himmel sclirsienàes Olsnà.

Os Zillt ülisrall Vrme unà Osicks,
nur sinà àrûllsn àie Ilsicken rsiclrsr unà
àie Vrmen noclr äriner als ksi uns. «Mer
nickt kür àen Iliininel Askoren ist, sckaut
vvrAeksns nack oken », saAt àsr iKrZsn-
tinier.

Vis ick nack langen Iakrsn zurück-
kain, inusste ick an àie Morte Maxim
(lorkis àenken:

kam -à kette^mann ^rtrrìc/r.
//aà' i/r meinen lkan^ertSFen,
//smsl uns? //o//nnnF aà^etra^en.

80 Aekt es unzäkli^sn.
Man suckt sick sine neue Iksiinat, uin
kesssre wirtsckaktlicks OskensksàinAunAsn
zu kinàsn. Vker statt Brot erkält man
8teins.

l.a glande illusion

Oie Mekrzakl àsr Vuswanàsrer
konnnt rnit Aanz kalscksn Vorstellungen
nack Üksrses. Ois Vuswanàersr sinà sick
vor allein üksr kolgsnàe grunàlsgsnàs
Punkts nickt klar:

àass àer Grinste unà Olenàsste in àer
8ckweiz unsnàlick kesser àran ist als ein
Vrksits- unà Mittelloser, àsrn Verkommen
ausgelisksrter Oinwanàsrsr in Öksrsee,

àass àer Vrksiter, Vngsstellte unà
Oewerkstrsikenàs àort viel mekr unà län-

gsr arksiten muss, um auk glsickem
8tanàarà wie kier zu leksn, unà er àort
ein grösseres Oisiko àer Vrkeits- unà
Veràisnstlosigksit trägt als kier trotz aller
Misskonjunktur,

àass àsr kaukmann unà Ilnternek-
mer nur mit einem gespickten Llslàksutel
etwas anlangen kann, mit àem er auck
in àsr 8ckweiz vorwärts käme.

Oas sinà in Amerika Binssnwakr-
keitsn, àie aksr ksi uns vislkack nickt
gsglaukt wsràen. Os ist kalsck, sick vor-
zursàen: nock sckleckter, als es mir jetzt
gskt, kann es mir nickt mskr geken. Os

kann in Oat unà Makrkeit immer nock
sckleckter geken; nur àer Verkungsrts
unà Oote ist vor einem «nock sckleckter»
gssckützt.

Onà sckliesslick ist kür àen 8ckwsi-
zsr kein Oanà scköner unà gssûnàer als
àie 8ckweiz. 8elkst àsr in Amerika zu
M oklstanà Oelangts muss so viele Oinge
sntkekrsn, àie er zu Klause sozusagen mit
jeclsm Vag einatmet — angekangsn mit
àen kleinsten Oenüssen àes Vlltags kis
kinauk zu àen grossen Kulturgütern àer
Kunst, Musik — vom Osissn unà Mo-
ckenenà, àem ^usammsntrskken mit
Orsunàsn unà Verwanàten, kis zum so-

genannten ökkentlicken Mirken eines jsàen
einzelnen in seinem kreise.

Vls krisck Hsrükergskommener kragt
sick wokl jsàer: ist àenn 8inn unà ^weck
unà O^sinsinkalt aller 8ckweizsr in
Vmsrika nur àas eins: àie Orlauksrsise
nack àer Heimat in zskn, unà wenn einer
Olück kat, visllsickt sckon in künk .lakrsn?
In àen Karten 2iügsn àsr Kolonisten unà
zumal àsr kolonistenkrausn, àie àas ka-
cken verlernt kaksn, sntcleckt man zuerst
àie 8puren àieser kämpke; kalà kinàet
aker àas gsüktsre Vuge sie auck in àen

tilgen so mancker 8taàtàame, selkst àurck
Ouàsr unà 8ckminks nickt wegzuzauksrn.

Ois Mekrzakl àer Vusgewanàsrtsn
muss sick als Kolonisten ketatigsn, weil
àas Oinwanàerungslanà prsktisck nur
àiess körclsrt. Vksr geraàe im Kolonisten
àassin liegt sine grosse Vragik: àsr Ver-
zickt auk alle Kultur, auk allen komkort
unà alle Vnnekmlickksiten àes keksns.
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Auch, die Schönheit der Natur und die
Ungehemmtheit des Daseins können den
Siedler über diese Leere nicht
hinwegtäuschen. Nur wem eine gute und
tatkräftige Frau zur Seite steht, kann dieses
Dasein ohne innern Schaden leben. Für
den ledigen Menschen aber ist es öde und
einsam, und schon mancher, dem der
wohltuende Einfluss von Kind und Frau
fehlte, hat sich dem Trunk ergeben oder
ist sonstwie elendiglich zugrunde
gegangen.

Zuerst diese niederdrückenden
Gefühle: andere Menschen, andere Sprache,
andere Umgebung, Sitten und Gewohnheiten.

Dann Verzicht auf Elektrizität,
Gas, Federbett, tägliche Zeitung, Kino,
Theater und Vorträge, eventuell Verzicht
auf tägliches, frisches Brot. Seine Uhr
kann der Siedler ruhig in Europa lassen,
dort kommt es auf eine halbe Stunde
mehr oder weniger nicht mehr an. Der
nächste Arzt wohnt vielleicht 30 oder 50
oder noch mehr Kilometer von seinem
Standort entfernt. Ein Kirchenbesuch ist
meistens ebenfalls unmöglich.

Der Farmer muss genügsam sein, er
muss einen eisernen Willen, Mut und
Ausdauer und eine ausgezeichnete
Gesundheit besitzen, er muss die lieben
alten Gewohnheiten ablegen, nicht alles
besser wissen wollen als die Einheimischen,
die über generationenalte Erfahrungen
verfügen, er darf sich nicht in
unangebrachter, weisser Überheblichkeit
sonnen. Er muss eine unheimliche
Anpassungsfähigkeit besitzen, sozusagen sein

ganzes bisheriges Leben ins Unterbewusst-
sein zurückdrängen.

Gewiss, der Kolonist, der auf eigenem

Grund und Boden steht, findet
Befriedigung darin, dass er wie ein Fürst
auf seinem Gute herrscht. Niemand
macht ihm hier seine unbeschränkte Freiheit

streitig; als kleiner Feudalherr schaltet

und waltet er nach seinem Willen.
Kein Mensch würde sich getrauen, ohne
seine ausdrückliche Erlaubnis sein Eigentum

zu betreten. Er ist darob so totsicher,
dass er das ganze Jahr die Türen des

Häuschens nie abriegelt. Andernfalls

würden den Farmer die Gesetze des Landes

ohne weiteres schützen, wenn er einen
Eindringling ohne Prozess niederknallen
würde.

Sehr sympathisch berührt aber die
Gastfreundlichkeit auf dem Kamp. Jeder
Farmer erachtet es als eine Ehrenpflicht,
jeden Fremdling zu beherbergen und für
sein Pferd zu sorgen. Der Besuch, der
einen angebotenen Mate oder ein Stück
saftigen Asado ausschlagen würde,
beginge damit einen Akt der Geringschätzung,

den ihm der Griollo oder
akklimatisierte Europäer nie verzeihen würde.

Das Agrarproblem ist in Südamerika
nicht gelöst. In Argentinien, einem Lande
ohne Fabrikindustrien, leben 60 % der
Bevölkerung in den Städten. Die 40 %
der Landbevölkerung müssen praktisch
die andern erhalten. Das klingt sehr
drastisch, ist aber eine Realität. Der Bauer
drüben ist fast ausnahmslos Pächter, will
heissen, dass er rund einen Drittel seiner
Ernte dem Landbesitzer in der Stadt
abliefern muss. 80 % des Landes gehören
dem Grossgrundbesitz. Darum sind diese
Neuländer gar keine Neuländer. Argentinien,

das 70mal so gross ist wie die
Schweiz, hat z. B. gar kein geeignetes,
freistehendes Land zur Siedlung. Die
restlichen 20 % befinden sich in Händen
kleiner Farmer, sind Fiskalland oder von
grossen Gesellschaften als kleine Landlose

zum Verkauf angeboten.
Der einheimische Grossgrundbesitz

hat alles in festen Händen. Er legt gar
keinen Wert darauf, ob das Land mit
Vieh bestockt oder mit mehr oder weniger
Geschick verwaltet oder verpachtet wird.
Er setzt gar keinen Ehrgeiz daran, aus
allgemein volkswirtschaftlichen Interessen
möglichst hohen wirtschaftlichen Nutzen
aus seinem Besitztum herauszubekommen.
Das ist ihm alles höchst egal. Seine
Hauptmaxime lautet: Boden wird von selbst
mit der Zeit — rarer und teurer.

Paraguay schenkt allerdings an jeden
ein Landlos, und zwar 20 ha im Westen
(Chaco) oder 10 ha im Osten. Nach einem
Zeitraum, der von der Behörde bestimmt
wird, meistens nach 2—5 Jahren, müssen
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^.uclr àis 8chönlrsit àsr Diatur unà àis
DnAshemmthsit àss Daseins Donnen àsn
8isàlsr üher àisss lasers nicht hinweg-
täuschen. hlur wem sins Ante unà tat^
Drälti^e Drau 2ur 8site steht, kann àissss
Dassin olrns innsrn 8clraàen lshen. Dür
àen Isài^sn Menschen ahsr ist ss ôàs unà
einsam, unà schon mancher, àsm àsr
wohltusnàs Dinlluss von Dinà unà Drau
lslrlts, Hat sich àsin DrunD srAshsn oàsr
isi sonstwie slenài^liclr zuArunàs As-
xan^en.

Zuerst àisss nisàeràrûcDsnàsn De-
lülrls: anàers Msnschsn, anàers 8prachs,
anàers DmAshun^, 8iiisn unà Oswohn-
Irsiten. Dann Verzicht aul DlsDtri^ität,
Das, Deàsrlrett, tätliche ^.situnA, Dino,
Dlrsater unà Vortrage, sveniusll Verzicht
aul tätliches, lrrsclrss Lrot. 8sins Dlrr
Dann àsr 8isàlsr rulriZ in Duropa lassen,
àori Dommt ss aul sine halhe 8iunàs
mehr oàsr weniger nicht mehr an. Der
nächste à^i wohnt vielleicht 30 oàsr 30
oàer noclr rnslrr Dilomstsr von ssinsrn
8ianàori entlsrnt. Din Dirchsnhssuch ist
meistens shsnlalls unmöglich.

Der Darmsr muss AenÜAsam sein, sr
muss sinsn sissrnsn Milieu, Mut unà
tDusàauer unà sine ausgezeichnete Os^
sunàheit hesit^sn, sr muss àis liehen
alten Oewohnhsitsn ahlsgsn, nicht alles
hesser wissen wollen als àis Dinheirnischsn,
àis ülzsr gsnerationsnalts Drlahrungsn
verlüden, er àarl siclr niclit in unam
gshrachtsr, weisser DhsrhshlichDsit son^

nen. Dr muss sine unheimliche ^.npas-
sungslähigDeit hssit?sn, sozusagen sein

ganzes hishsrigss Del>en ins Dnterhewusst-
sein ^urûcDàrângsn.

Oswiss, àsr Dolonist, àsr aul sige-
nein Orunà unà Loàsn stellt, linàst Le-
lrisàigung àarin, àass er wie sin Dürst
aul seinem Outs herrscht. Dlismanà
macht ilnn hier ssine unheschränDts Drei-
heit streitig; als Dlsinsr Dsuàalhsrr sclraD

tst unà waltet er naclr seinem Willen.
Dein Mensch wûràs sich getrauen, ohne
seins ausàrûcDliclrs Drlauhnis sein Digsn-
turn ?u hstrstsn. Dr ist àaroh so totsichsr,
àass sr àas gan?e lahr àis Dürsn àss

Mäuschens nie ahrisgslt. ^.nàsrnlalls

IK

wûràsn àsn Darmsr àis Dessins àss Dan-
àss olrns weiteres schütten, wenn er einen
Dinàringling olrns Dro^ess nieàerDnallsn
v-mràe.

8sl>r sympathisch herührt ahsr àis
OastlrsunàlichDeit aul àsm Damp, Isàsr
Darmsr erachtet ss als eins Dhrsnpllicht,
jeàsn Drsmàling ?u hshsrhsrgsn unà lür
sein Dlsrà ?u sorgen. Der Besuch, àsr
sinsn angehotsnen Mats oàsr sin 8tücD
saltigen tDsaào ausschlagen wûràs, he-
ginge àamit sinsn ^.Dt àsr Osringschät-
?ung, àsn ihm àsr Driollo oàer alàln
matisisrte Duropäsr nie vermeiden wûràs.

Das tV^rarprodlsm ist in 8ûàamsrika
niclrt gelöst. In ^rAsntinisn, einem Danàs
oüns Dalrriliinàustrisn, lsüsn 60 àsr
LsvöllierunA in àen 8tâàten. Die 40 ?î>

àsr DanäüsvöllcsrunA müssen pralctiscü
àis anàsrn srlrallsn. Das lilin^t sslrr àra-
stiscü, ist alrsr sins Dsalität. Der Lauer
àrûlrsn ist last ausnahmslos Däclrter, will
Irsisssn, àass er runà sinsn Drittel seiner
Drnts àsm Danàl>ssit?sr in àsr 8taàt al>^

lielsrn muss. 80 A àss Danàss Aslrörsn
àsm DrossArunàlzssit?. Darum sinà àisss
hlsulânàsr ^ar Icsins hleulânàsr. à^sn-
tinisn, àas 70mal so Aross ist wis àis
8clrwsi?, lrat 2. L. Aar hein AssiAnstes,
lrsistslrenàes Danà ?ur 8ieàlun^. Die rsst^
liclisn 20 ûelinàen siclr in Danàsn
HIeinsr Darmsr, sinà Dislcallanà oàer von
grossen Dsssllsclraltsn als HIeine Danà^
lose ?uin Vsrhaul anAslrotsn.

Der einheimische Drosssrunàhssit?
hat alles in lösten Dlânàsn. Dr lsAt Aar
hsinsn Wert àaraul, oh àas Danà mit
Vieh lrestocht oàsr mit mehr oàsr wsniZsr
Deschiclc verwaltet oàsr verpachtet wirà.
Dr sàt Aar heinen Dhr^si? àaran, aus
allAsnrsin volkswirtschaltliclren Intsrssssn
möglichst hohen wirtsclraltliclren Dlut^sn
aus ssinsrn Lssit?tum heraus^uhelcommen.
Das ist ilrnr alles höchst sAal. 8eins Ilaupt^
maxims lautet: Loàsn wirà von sslhst
mit àsr Tisit — rarer unà teurer.

DaraAuazi schsnht alleràinAS an jsàen
ein Danàlos, unà ?war 20 lra im Wsstsn
(Dhaco) oàsr lO ha im Osten. Dlaclr einem
Deitraum, àsr von àsr Lelrôràs hsstimmt
wirà, meistens nach 2—3 lalrrsn, müssen



gewisse Bedingungen — Pflanzung von
Orangenbäumen, Bananen, Mandioka,
Mais usw. — erfüllt sein, wonach der
Siedler gegen eine geringe Abgabe den
endgültigen Besitztitel erhält.

Im allgemeinen lässt sich aber sagen,
dass es in Südamerika höchstens noch
dort Regierungsland gibt, wo das Terrain
für den einheimischen Grossgrundbesitzer,
den Nachfolger und Erben ehemaliger
Ronzessionen und politischer Verschache-

rungen wertlos ist, d. h. in abgelegenen
Verkehrszonen oder unwirtlichen Gegenden.

Dieses Land wird dem Kolonisten
geschenkt. Eine alte Bauernweisheit sagt
aber mit Recht: Was nichts kostet, ist
nichts wert. Drei Faktoren sind die
Voraussetzung einer guten Kolonisation:
guter, brauchbarer Boden, Trinkwasser für
Menschen und Vieh in nicht allzu grosser
Tiefe, und vor allem die Möglichkeit, zu
verkaufen, d. h. rentabel transportieren
zu können.

Die harte Wirklichkeit

Wie sieht nun so eine Pachtfarm,
dort Chacra genannt, aus? Der
Pachtvertrag lautet höchstens auf vier Jahre.
Der Siedler hat also gar kein Interesse
daran, Nutz- und Schattenbäume zu
pflanzen. Zudem ist es ihm gewöhnlich
laut Vertrag verboten; denn es könnte
dem Grossgrundbesitzer mit steigenden
Getreidepreisen nach vier Jahren einfallen,

selbst Frucht zu pflanzen, und dann
müssten seine Pflüge einen Bogen um
diese Bäume machen.

Unter einigen Eukalyptusbäumen,
die schon dort sind, baut der Chacarero
eine elende Hüte aus Lehm. Das Dach
bedeckt er mit Wellblech und deckt es,

um der Hitze entgegenzuwirken, mit
Stroh oder Ästen zu. Wenn es gut geht,
tüncht er die Lehmwände mit Kalk, um
das Ungeziefer fernzuhalten und dem
Rancho ein froheres Aussehen zu
gewähren.

Der nicht ganz arme Kolonist besitzt
eine Windmühle, die ihm genügend Wasser

für Haus und Vieh liefert. Um für

die Tage der Windstille mit Wasser
versorgt zu sein, hat er sich ein grosses,
rundes Tank erbaut, das viele Tausend
Liter des köstlichen Nasses fassen kann.
Einige Milchkühe hat er auch. Abends
werden die Kälblein eingesperrt, und in
der Morgenfrühe lässt man die Kühe in
die Umzäunung. Mit sicherm Instinkt
findet jedes Kälblein unter 100 Tieren
seine Mutter. Während sich das über
Nacht ausgehungerte Tierlein auf die
Euter stürzt, bindet der Péon den Kopf
des Kalbes mit den Hinterbeinen der Kuh
zusammen. Das gute alte Tier, im Glauben,

seinem Schützling die so lang
vorenthaltene Nahrung zu gewähren, wird
nun vom Péon gemolken, ein kleiner
Rest der Milch aber dem Säugling
gelassen. Nur durch diesen Betrug lassen
sich die halbwilden Kühe der Pampa
melken.

In einiger Entfernung vom Rancho
ist ein primitives W. C., etwas weiter weg
ein grosser, eingezäumter Haufen ge-
dreschter Maiskolben, die das Heizmaterial

des ganzen Jahres bilden. In vielen
Gegenden, so zum Beispiel in der Provinz
San Luis, benutzen die Chacareros und
Viehzüchter ausschliesslich getrockneten
Kuhfladen als Brennmaterial, sicher kein
Zeichen des Überflusses. Dieses
landwirtschaftliche Abgangsprodukt wird mit
Erfolg als Bindemittel, an Stelle von
Zement, beim Herstellen der Mörtelmasse,
für den Bau der Lehmwände des Rancho,
benutzt.

Einige landwirtschaftliche Maschinen,

vom Unwetter stark angerostet,
stehen zerstreut herum, und fast hätte ich
einen alten Ford vergessen, auf dessen
Polstern sich's einige Hühner bequem
gemacht haben. Zwei oder drei Hunde halten

ihre Siesta unter dem dürftigen Schatten

eines Baumes, und dort bei der Tränke,
wo sich einige Pfützen gebildet haben,
geniesst ein Mutterschwein mit seinen
Ferkeln die Wohltat des kühlenden
Dreckes. Etwa 20 Pferde und einiges
Vieh liegen traurig und ergeben draussen
auf dem Kamp; denn für die Tiere gibt
es keinen Schatten im Sommer, noch
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Aewisse LsdinAunASN — Kklan^unA von
DranAenkàumen, Lananen, klandioka,
lVlais usw. — erfüllt sein, wonack der
8isdler ASAen eins AerlnAS i^kAake äsn
endAÜltiAsn Lssit^titel erkält.

lin allAemeinsn lässt sick aksr saAsn,
dass es in 8üdamsrrka köckstens nock,
dort lieAÎerunAsland Aikt, wo das Ksrrain
kür den sinkeimiscken DrossArundkeslt^er,
den klackkolAer und Krken ekemaliAsr
Koncessionen und politiscker Versckacks-
runAsn wertlos ist, à. k. in akAeleAenen
Vsrkekrsconen oder unwirtlicken DsAen-
c!en. Disses Dand wird dem Kolonisten
Aesckenkt. Lins alte lZauernwsiskeit saAt
aker mit lieckt: Was nickts kostet, ist
niclrts wert. Drei Kaktoren sind die Vor-
aussstcunA einer Anten Kolonisation: An-
ter, krauckkarsr Loden, Krinkwasser kür
lVIsnscken und Visk in nickt allcu grosser
Kieke, und vor allein àie klöAlickkeit, cu
verkauksn, à. k. rentaksl transportieren
cu können.

Die Kattk Wikldicliliöit

Mis siskt nun so eins Kacktkarm,
dort Lkacra genannt, ans? Der knackt-

vertraA lautet köckstens ank vier lakrs.
Der 8iedler kat also Aar kein Interesse
àaran, klutc- uncl 8ckattenkäums cu
pklancen. Ludern ist es ikin Aewöknlick
laut VsrtraA vsrkotsn; denn es könnte
clein DrossArundkesitcsr init steiAsnden
Detreidepreissn nack vier lakren einkak
len, selkst Kruckt cu pklancen, nnà àann
nrüssten seine KklüAö einen lloAsn nrn
àiese Läuine rnacken.

Unter siniAsn Kukal^ptuskäumen,
àie sckon àort sinà, kaut der Lkacarero
eins elende Hüte ans kekin. Das Dack
kedsckt er init Mellkleck und deckt es,

nrn der Ditce sntAöAsncuwirken, init
8trok oder i^sten cu. Wenn es Ant Askt,
tünckt er die Dekinwände init Kalk, uin
das DnAscisker ksrncukaltsn und dein
liancko sin krokeres àsseken cu Ae-
wäkrsn.

Der nickt Aanc arins Kolonist kssitct
eins Mindinükle, die ikin AennAsnd Mas-
ser kür Hans und Visk liekert. Hin kür

die KaAö der Mindstills init Masser ver-
sorAt cu sein, kat er sick ein Arosses,
rundes Kank srkant, das viele lausend
Diter des köstlicksn klassss kasssn kann.
KüniAs lVlilckküke kat er anck. ^.ksnds
werden die Kälklein einAesperrt, und in
der lVlorAenkrüke lässt inan die Küks in
die IlmcäununA. lVlit sicksrin Instinkt
kindst jedes Kälklein unter lüt) liieren
seine Vluttsr. Mäkrsnd sick das üker
klackt ansAskunAsrte Kierlein ank die
Duter stürmt, kindst der Kson den Kopk
des Kalkes rnit den Hinterkeinen der Knk
cusainmen. Das Ante alte Kier, iin Dlau-
ken, ssinsin 8ckütclinA die so lanA vor-
entkaltsne klakrunA cu Aswäkren, wird
nun vorn Keon Aeinolken, sin kleiner
liest der lVlilck aksr dein 8äuAÜNA Ae-
lassen, klnr dnrck diesen LetrnA lassen
sick die kalkwilden Küke der Kampa
inelksn.

In siniAsr KntkernunA vorn liancko
ist sin primitives M. D., etwas weiter weA
sin Arosser, einAscäumtsr Hauken Ae-
drescktsr klaiskolken, die das Dsicmate-
rial des Aancen lakres kilden. In vielen
döAsnden, so cum Leispiel in der Krovinc
8an Kuis, kenutcsn die Dkacareros und
Viekcückter anssckliesslick Aötrocknsten
Knkkladsn als Lrsnnmaterial, sicker kein
2leicksn des Ükerklnsses. Dieses landwirt-
sckaktlicks ^.kAanAsprodukt wird mit Kr-
kolA als Lindsmittsl, an 8tslls von ^e-
ment, keim Herstellen der klörtelrnasse,
kür den Lau der kekmwände des liancko,
benutct.

KkniAS landwirtsckaktlicks lVIascki-
nen, vom Unwetter stark anAsrostst, ste-
ksn verstreut ksrnm, und kast kätte ick
einen alten Kord vsrAsssen, auk dessen
Knistern sick's einiAS Ilükner keinem As-
mackt kaken. ?.wei oder drei Dunds Kai-
ten ikrs 8iesta unter dem dürktiAsn 8ckat-
ten eines Laumss, und dort ksi der Kränke,
wo sick siniAs Kkütcen Askildst kaken,
Aeniesst ein lVluttsrsckwsin mit seinen
Ksrkeln die Mokltat des küklenden
Dreckes. Ktwa 20 Kksrde und siniAes
Visk lisAsn trauriA und srAsken draussen
auk dem Kamp; denn kür die liere Aikt
es keinen 8ckatten im 8ominer, nock
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Schutz vor Kälte im Winter. Dazu sind
sie zu billig.

Das Innere des Rancho ist nur
notdürftig ausgestattet. An der Wand hängt
ein Madonnabild und das Bild eines
bekannten argentinischen Politikers. In der
Küche stehen zwei Bänke und ein
einfacher, selbst gezimmerter Tisch.

Auf dem Speisezettel finden wir viel
Teigwaren und Reis, dann aber Fleisch,
Fleisch und nochmals Fleisch. Fleisch ist
das billigste Nahrungsmittel. In den grossen

Estancias werden zwei Kilo Fleisch
pro Person und Tag berechnet.

Eigenartigerweise hat höchst selten
ein Bauer einen anständigen Garten.
Zwiebeln und Knoblauch kauft er beim
Händler. Es ist dies ein grosses Manko
im Leben des Chacarero : die Unfähigkeit,
richtig zu haushalten, eben auch eine
Folge seiner Abgeschlossenheit und Ab-
riegelung vom Leben. Überhaupt der
Kontrast zwischen Kamp und Stadt: hier
moderne Wohnungen, ausgezeichnete
Strassen, Luxus und Komfort, dort
miserable hjrgienische Verhältnisse,
Analphabetentum und tierisches Dasein.

Frisches Brot sieht der Bauer, wenn
er gerade ins Städtchen fährt. Für
gewöhnlich bringt ihm der Bäcker wöchentlich

einmal einen Sack mit Galletas, einer
Art Schiffszwieback, sehr lang haltbar.
Die Deutschrussen, vorbildliche Kolonisten,

backen meistens ihr Brot selbst. Als
Getränk gilt der landesübliche Mate.

Auf einem ältern, ausrangierten
Gaul reiten die schulpflichtigen Kinder,
wenn sie nicht gerade für dringende
Arbeiten, wie Ernten und Maispflücken,
benötigt werden, alle Tage nach dem
15 km entfernten Administrationsgebäude
des Estanciero, wo sie ein heruntergekommener,

aber immerhin akademisch gebildeter

Europäer das Notdürftigste lehrt.
Die Hälfte seiner Chacra hat der

Kolonist mit Mais, die andere mit Weizen

bepflanzt. Wenn die grosse
Dreschmaschine kommt, so erscheint auch der
Beamte des Grossgrundbesitzers. Dieser
Herr hat Befehl, 53 % der gesamten Ernte

für seinen Brotherrn in Beschlag zu
nehmen, und zwar muss die Ware sano, seco
und limpio, tipo exportaciön sein, d. h.
nur gesunde, trockene, reine und direkt
exportfähige Ware wird angenommen.
Zudem ist der Chacarero noch verpflichtet,
seinen Pachtteil in neuen Säcken
abzugeben.

So sieht er seine besten Felle davon-
schwimmen. Derart unbefriedigend ist
das Los der meisten Kolonistenfamilien.
Die Hauptschuld an diesen Umständen
trägt, wie von argentinischen Volkswirtschaftern

immer wieder hervorgehoben
wird, zweifellos das verfehlte System des

Grossgrundbesitzes mit seinen viel zu
kurzfristigen Pachtverträgen. Die Lösung
des Agrarproblems hängt deshalb in
Argentinien wie in Uruguay und Brasilien
aufs engste mit der Frage der Aufteilung
der Latifundien zusammen.

Auswandern oder zu Hause bleiben?

Wenn ein strebsamer, mittelloser,
junger Mann mich frägt, ob meiner
Ansicht nach Südamerika oder die alte Heimat

bessere Chancen böten, so zögere ich
keine Sekunde mit der Antwort. Ich habe
zu viele Einwanderer darben und auch
verkommen sehen. Ich muss heute noch
an den Sohn eines Nationalrates denken,
der sich alle Abende bis zur Küche des

Palace-Hotels in Buenos Aires schlich,
mit einer rostigen Konservenbüchse in
der Hand, um von einem mitleidigen
Schweizerkoch Speiseresten zu erhalten.
Dieser Junge beherrschte vier Sprachen
und hatte eine glänzende Bildung genossen,

mit allen Chancen, in der Schweiz
eine glänzende Karriere zu machen. Nun
sah ich ihn, die Hosen zerrissen und den
Lebenswillen gebrochen, ein Deklassierter
und Aussenseiter, unfähig, sich wieder
aufzuraffen.

Ich stelle also fest, dass es im
allgemeinen dem Auswanderer weniger gut
geht als dem Daheimgebliebenen. Warum
wandern aber denn immer wieder neue
Scharen aus? Sicher zum grössten Teil
aus Irrtum. Die schönfrisierten Schiffs-
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8ckutx vor Leite im Winter. Dexu sind
sie xu killig.

Das Iimers des Lencko ist imr not-
dürltig ausgestattet. Vn der Wand kängt
ein lVledonnakild und des Bild eines de-
kennten argsntiniscken Politikers. In àsr
Lücke steken xwsi Lenke und ein ein-
lecker, seikst gezimmerter pisck.

Vul dem 8xeissxettel linden wir viel
psigwarsn und Leis, denn aker plsisck,
plsisck und nockmals Plsisck. Plsisck ist
des killigsts klakrungsmittsl. In den gros-
sen Latencies werden xwei Lilo kleisck
I>ro Person und Pag ksrscknst.

pigsnertigerwsise ket köckst selten
ein Leusr einen anständigen Dertsn.
^wiskeln und Lnokleuck kaukt er keim
Händler. p>s ist dies sin grosses Vlanko
im Dsken des Lkacarsro: die Dnkäkigkeit,
ricktig xu keuskelten, eksn euck eine
Polgs ssiner Vkgsscklossenköit und Vk-
riegslung vom Deksn. Dlksrkeupt der
Lontrest xwiscksn Lamp und 8tedt: kier
moderne Woknungsn, ausgexsicknste
8tresssn, Luxus und Lomlort, dort mi-
serekle k^gieniscke Verkältnisse, Vnalpka-
ketsntum und tisrisckss Dessin.

Prisckes Lrot siekt der Leuer, wenn
er gerade ins 8tädtcken läkrt. pur ge-
wöknlick kringt ikm der Lecker wöcksnt-
lick einmel einen 8eck mit delletes, einer
Vrt 8ckillsxwiskeck, sekr lang keltker.
Die Dsutsckrussen, vorkildlicke Loloni-
stsn, kecken meistens ikr Lrot seikst. Vls
detränk gilt der lendesüklicke lVlete.

Vul einem ältern, eusrengierton
deul reiten die sckulpklicktigsn Linder,
wenn sie nickt gereds kür dringende à-
ksitsn, wie Drnten und Llaispklücken,
kenötigt werden, ells pegs neck dem
15 km entkernten Vdministrationsgekäuds
des Lstencisro, wo sie sin ksruntsrgskom-
mener, eksr immerkin ekedemisck gskil
deter Luropäer des klotdürktigste lekrt.

Die Dällts seiner Lkacra ket der
Lolonist mit lVlais, die endere mit Wsi-
xen kspllenxt. Wenn die grosse Drssck-
mesckine kommt, so ersckeint euck der
Leemts des drossgrundkesitxsrs. Dieser
Herr ket Lslekl, 25 A> der gssemtsn Lrnts

kür seinen Lrotksrrn in Lssckleg xu nsk-
men, und xwer muss die Were seno, ssco
und lirnpio, tipo sxportecion sein, d. k.
nur gesunde, trockene, reine und direkt
sxportläkigs Were wird angenommen.
Ludern ist der Lkacarsro nock vsrpllicktet,
seinen peckttsil in neuen 8äcken akxu-
geksn.

80 siekt er seine kestsn pelle davon-
sckwimmsn. Derart unkskriedigend ist
des Dos der meisten Lolonistsnlemilisn.
Dis Ileuptsckuld en diesen Umständen
trägt, wie von ergsntiniscksn Volkswirt-
sckeltern immer wieder kervorgekoken
wird, xweilellos des verleklts 8^stsm des

Lrossgrundkssitxes mit seinen viel xu
kurxlristigsn pecktvsrträgsn. Die Dösung
des Vgrerproklsms kängt deskelk in Vr-
gentinien wie in Drugua^ und Brasilien
euls engste mit der Prags der Vultsilung
der Detilundisn xusemmen.

^UZwanliei-n oà ?u Uau8e bleiben?

Wenn ein streksemer, mittelloser,
junger lVIann mick lrägt, ok meiner Vn-
sickt neck 8üdemsrike oder die alte llsi-
met kessers Lkancen kötsn, so xögsrs ick
keine 8ekunds mit der Vntwort. Ick Keks
xu viele Dinwenderer darken und auck
verkommen seksn. Ick muss keuts nock
an den 8okn eines klationalrates denken,
der sick alle Vksnds kis xur Lücke des

pelace-DIotels in Buenos Vires scklick,
mit einer rostigen Lonssrvsnkückse in
der Dend, um von einem mitleidigen
8ckwsixsrkock 8peissrsstsn xu erkalten.
Dieser lungs keksrrsckte vier 8precksn
und kette eins glänxsnde Bildung genos-
sen, mit allen Lkencen, in der 8ckweix
sine glänxsnde Lerriers xu macken. klun
sek ick ikn, die Hosen xsrrisssn und den
Dskenswillsn gekrocksn, ein Deklassierter
und Vusssnssiter, unläkig, sick wieder
eulxurellen.

Ick stelle also lest, dass es im all-
gsmeinen dem Vuswandersr weniger gut
gskt als dem Daksimgekliekenen. Warum
wendern aker denn immer wieder neue
8ckarsn aus? 8icker xum grössten peil
aus Irrtum. Die sckönlrisisrtsn 8ckills-
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Prospekte verstehen es meisterhaft, den

Europamüden nach Ubersee zu locken,
ihm vorzugaukeln, der magere heimatliche

Brotkorb könne auf diese Weise mit
saftigen Fleischtöpfen vertauscht werden.

Aber warum kommen denn nicht
alle zurück, und zwar gerade solche, die
es in der alten Heimat besser gewohnt
waren? Ich habe über diese Frage oft
nachgedacht und hin zu folgendem
Ergebnis gekommen. Die neue Welt bietet
zwei Vorteile. Sie sind zwar nicht
materieller Natur, werden aber von manchen
höher geschätzt, als alle wirtschaftlichen
A nnehmlichkeiten.

Da ist einmal die grössere persönliche

Freiheit. Es gibt in Südamerika viel
weniger polizeiliche Schikanen als in un-
serm Fürsorgestaat, wo sich die Behörde
in alles und jedes mischt. Es besteht im
ganzen Lande keine Anmeldepflicht. Es
sind keine Steuerformulare auszufüllen,
weil es nur indirekte Steuern gibt.
Liederlichkeit und Trunksucht werden nicht
von Amtes wegen geahndet.

Diese vogelfreie Freiheit •—- die
gleiche, die es dem mächtigen
Grossgrundbesitzer so leicht macht, den schwachen

Kolonisten auszubeuten — ist
manchem soviel wert, dass er für sie alle
Mühsale auf sich nimmt und ein Leben
fristet, das vom wirtschaftlichen Standpunkt

aus elender ist als dasjenige des

ärmsten Bauernknechtes oder
Fabrikarbeiters in der Schweiz.

Zweitens: die optimistische
Atmosphäre. Auch der bescheidenste Mann in
Übersee hat den Glauben, dass er den
Marschallstab im Tornister trage, obschon
es doch sicher in Amerika auch nicht
mehr Marschälle braucht als in andern
Ländern. Aber der Glaube macht selig.

Die letzte Weltkrise hat Südamerika
stärker getroffen als die Schweiz; aber
drüben war man auch in den schlimmsten

Zeiten der baldigen hessern Zukunft
gewiss, während hei uns eine eigentliche
Untergangsstimmung herrschte.

In seinem unbegrenzten Optimismus
sieht der Südamerikaner, sowie der
akklimatisierte und naturalisierte Einwanderer

r
\
\
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O. Bachraann Federzeichnung

sein Land nicht, wie es tatsächlich ist,
sondern wie er es haben möchte, oder
wie es vielleicht in 50 Jahren aussehen
würde. Wo der nüchterne Europäer nur
ein unbebautes Terrain sieht, da hat der
auf Zukunftsstimmung eingestellte
Einheimische bereits einen Wolkenkratzer
darauf gezaubert. Er spricht von seinem
« Haus », und der steife Europäer stellt
mit einigem Staunen fest, dass dieses

« Haus » nur eine armselige Lehmhütte
mit einem Wellblechdach ist.

Gewiss, das sind Imponderabilien;
aber sie können den Ausschlag geben. Sie
machen den Ausspruch eines
Überseeschweizers verständlich, der in der alten
LIeimat wiederum sein gutes Auskommen
fand und trotzdem einmal ausrief : « Lieber

drüben Brot, als hier Torten essen! »

Welch ein Paradies wäre die Schweiz
mit mehr Freiheit und mehr Optimismus!

21

Prospekts versiegen es meisterkakt, ksn
Onropainnksn nack Okersss ?n locken,
ikm vorzugaukeln, ksr magere ksimat-
licks Lrotkork könne auk Kiese Weiss mit
saktigen lklsiscktöpksn vsrtausckt werken,

/Vber warum kommen kenn niât
alls Zurück, nnk zwar geraàe solcks, àis
es in ksr alten Heimat kesser gswoknt
waren? Ick kaks nker Kiese Orage okì
nackgsàackt nnk kin ?n kolgsnàem Or-
geknis gekommen, Ois neue Welt kistst
?wei Vorteils, Lie sink ?war nickt ma-
terisllsr klatnr, werken aker von mancken
köksr gssckàt, als alle wirtsckaktlicken
^nnskmlickkeitsn.

Oa ist einmal àis grössere persön-
licke Orsiksit, Os gikt in Lükamsrika viel
weniger poli^silicks Lckikanen als in nn-
serm Oürsorgsstaat, wo sick àis Lekörks
in alles nnà jekss misckt. Os ksstskt im
Zangen kanks keine Vknmslkepklickt. Os

sink keine Ltsusrkormnlars ans^uknllsn,
weil es nnr inkirekts Ltenern gikt, kis-
kerlickksit nnk 1'rnnksuckt werken nickt
von tintes wegen gsaknkst.

Oisse vogelkreis kreiksit -—^ kie
gleicks, kie es kern mäcktigen (Iross-
grnnkkssitxsr so Isickt mackt, ksn sckwa-
cksn Kolonisten ans^nksuten — ist man-
cksm soviel wert, class er kür sie alle
klüksals ank sick nimmt nnk sin Oeksn
kristst, kas vom wirtsckaktlicken Ltank-
pnnkt ans slsnksr ist als kasjsnigs kes

ärmsten Lanernknecktes oker Oakrik-
arksitsrs in ksr Lckwsi?.

Zweitens: kie optimistiscks Vtmo-
spkärs. àck ker kescksikensts klann in
Öksrsee kat ken Olanken, kass er ksn
Vlarsckallstak im Oornistsr trage, oksckon
es clock sicker in Amerika auck nickt
mekr klarsckälle kranckt als in ankern
Oänksrn. Vker ker Olanke mackt sslig.

Ois letzte Weltkrise kat Lükamsrika
stärker getrokksn als kie Lckwei?; aksr
krnken war man anck in ksn scklimm-
sten leiten ker kalkigen kesssrn ^nkunkt
gewiss, wäkrsnk kei nns eins sigentlicke
Ontsrgangsstimmung ksrrsckte.

In seinem unbegrenzten Optimismus
siekt ksr Lükamsrikansr, sowie ksr
akklimatisierte nnk naturalisierte Oinwanksrsr

c
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sein Oank nickt, wie es tatsäcklick ist,
sonksrn wie er es kaksn möckts, oker
wie es vislleickt in 50 lakrsn ansseksn
wurke. Wo ker nückterns Ouropäer nnr
sin nnkekantes Oerrain siekt, ka kat ksr
ank ^nknnktsstimmnng eingestellte Oin-
keimiscke bereits einen Wolkenkratzer
karank gezaubert, Or sprickt von seinem
« Haus », nnk ker steile Onropäsr stellt
mit einigem Ltannsn kest, kass Kieses

« IIaus » nnr eins armselige kekmkütts
mit einem Wsllklsckkack ist,

Oewiss, kas sink Imponksrakilien;
aksr sie können ksn ^usscklag geben. Lie
macken ksn ^.nsspruck eines Ilksrsss-
sckweksrs vsrstänklick, ksr in ksr alten
Heimat wiskernm sein gutes Auskommen
kank nnk trot?kem einmal ansriek: « Kieker

krnken Lrot, als kisr Oortsn essen! »

Welck sin Oarakies wäre kie Lckwsi?
mit mekr Oreikeit nnk mekr Optimismus!
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